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  Über das Buch

Fernab von ihren Partnern und dem eingefahrenen Ehetrott begegnen sich ein Mann und eine Frau auf einem Seminar in einem Luxushotel.
Dabei entdecken die beiden ihr Interesse an Rollenspielen und dem darin versteckten Reiz, in eine andere Welt einzutauchen und eine fremde Identität anzunehmen. Sie kommen sich näher und zwischen ihnen beginnt es zu knistern. Ihre anfangs freundschaftlichen Treffen entwickeln sich zu Sexspielchen, in denen sie ausleben, was sie zu Hause nicht einmal zu formulieren wagen würden. Den Preis für das verbotene Vergnügen – ein paar harmlose kleine Lügen, um den Ehepartner nicht zu verletzen – scheint nicht besonders hoch.
Doch jede Lüge zieht eine weitere nach sich, und als das Schicksal eine unerwartete Wendung für die beiden bereithält, geht es bei dem Spiel plötzlich um Leben und Tod …



  Über die Autorin

Eve Mayer ist keine zwanzig mehr – im Gegenteil – beinahe ebenso lang ist sie bereits mit einem Mann verheiratet, der als Gebietsleiter im Außendienst sehr erfolgreich ist. Sie selbst war ihr Leben lang im psychosozialen Bereich tätig, wo sie ihre Beobachtungsgabe, ihre Intuition und ihr Einfühlungsvermögen stets am besten angeleitet haben, wie sie sagt. Ebenso wie bei der Gratwanderung, eine Wochenend- und Fernbeziehung mit dem eigenen Ehemann über Jahrzehnte hinweg liebevoll und immer wieder aufs Neue aufregend zu gestalten.
In ihrem Romandebüt beweist sie denselben Scharfblick ins Seelenleben ihrer Protagonisten und geht mit eben jener feinfühligen Empathie darauf ein, sodass ihr der Leser unwillkürlich folgen muss auf dieser Reise in höchste Höhen und tiefste Abgründe. 
Ob überhaupt und wie viel der Erzählung auf autobiografische Hintergründe zurückgeht, bleibt der Fantasie des Lesers überlassen, denn diese Frage beantwortet die sonst so wortgewandte Autorin nur mit einem feinen Lächeln … 




  
Kapitel 1






  Frühstück bei Familie Kleinert




  Ein ganz normaler Tag in Hamburg. Die Kaffeemaschine blubbert vor sich hin und Yvonne Kleinert deckt den Frühstückstisch, so wie jeden Tag. Sie verteilt drei Teller und zwei Kaffeetassen auf dem Tisch, danach holt sie einen großen Becher aus dem Hängeschrank, weil ihre Tochter ja keinen Kaffee trinkt, sondern lieber irgendeine dieser modernen Kaffeekreationen, die heute bei den Teenagern in sind. Caffè Crema, Latte Macchiato, Café au Lait oder wie die alle heißen, Yvonne hat den Überblick darüber inzwischen verloren.




  Da hört sie auch schon das Poltern auf der Treppe und ihre Tochter Pia kommt heruntergestürmt. „Mal wieder spät dran?“, beginnt ihre Mutter, ohne auf die Uhr zu schauen.




  Pia ist ein fröhliches Mädchen, das immer tausend Dinge gleichzeitig machen will, sich für alles interessiert und für sein Alter schon eine Menge über alle möglichen Themen weiß. Und weil Pia von den Jungen nicht als „typisches Mädchen“ abgestempelt werden will, weiß sie auch eine Menge über Technik, Computer, Handys und anderes klassisches Jungenspielzeug. Das haben auch ihre Schulkollegen erkannt, weshalb sie in Technikfragen oft von ihnen um Rat gefragt wird.




  „Heute nur ein Glas Milch und einen Toast, ich hab’s eilig“, gibt sie hastig von sich, setzt sich schnell an den Tisch und schlingt ihren Toast hinunter. Kurz darauf schnappt sie sich ihre Umhängetasche und stürmt auch schon davon.




  Yvonne bereitet unterdessen ganz gemütlich weiter das Frühstück vor und ruft mit einer Drehung in Richtung Treppenaufgang: „Frühstück ist fertig!“ 




  Worauf von oben das Echo „Komme sofort“ herabklingt.




  Eine typisch deutsche Kleinfamilie also, in der die Welt noch heil ist und die Sorgen belanglos sind.




  
Marcel Martfeld






  Keine fünfzehn Kilometer nördlich von den Kleinerts, aber immer noch in Hamburg, verlässt ein junger kräftiger Mann das Haus seiner Eltern und begibt sich auf den Weg zu seiner Arbeitsstätte. Er wirkt ernst, die Art, wie er in sein Auto springt und mit welcher Wucht er die Tür zuknallt, lässt darauf schließen, dass er sehr verärgert sein muss.




  Er lässt den Wagen an und ohne dass der Motor sich überhaupt auf Fahrbereitschaft einstellen kann, rast er auch schon mit quietschenden Reifen los. Mit viel zu hoher Geschwindigkeit bewegt er sein Fahrzeug auf dem Ring 3 in Richtung Innenstadt. Dass die routinierten Fahrer in den Großstädten so ihre eigenen Fahrstile entwickelt haben, ist ja hinlänglich bekannt, aber dieser Typ übertreibt es eindeutig. Viel zu dicht fährt er auf, und da ist er auch schon hinter einem Fahrzeug, dessen Fahrer sich trotz seiner nötigenden Drängelei nicht aus der Ruhe bringen lässt.




  Der junge Mann heißt Marcel Martfeld und er kann sich derart in seine Wut hineinsteigern, dass er die Beherrschung und Kontrolle verliert. Und zum großen Ärger seiner Eltern deswegen auch schon häufiger mit der Polizei zu tun hatte.




  „Mann, geht’s noch? Wenn du so viel Zeit hast, dann fahr doch lieber Fahrrad!“, schreit Marcel dem Fahrer des anderen Autos zu, als könnte der ihn hören. Noch dichter fährt er an ihn heran, und wenn der jetzt bremsen müsste, würde Marcel unweigerlich hinten auf seiner Stoßstange landen. 




  „Du, die Ampel ist grün! Mensch, fahr zu, du Hirni, ich will da auch noch mit durch!“ Der Mann im vorderen Fahrzeug scheint jetzt zu bemerken, dass der da hinter ihm ausfallend wird und schaut beunruhigt in den Rückspiegel. Um ihn abzuschütteln und nicht weiter bedrängt zu werden, bedient er sich eines Tricks. Er taxiert die Ampel und gerade als die auf Gelb schaltet, gibt er Vollgas, sodass er gerade noch durchkommt, und hofft, dass Marcel nun stark abbremsen wird. Der aber gibt stattdessen Gas und während er ein langgedehntes „Du Arschloch!“ von sich gibt, knallt ihm ein grelles rotes Licht in die Augen, das für Sekunden einen rötlichen Fleck auf seiner Netzhaut hinterlässt. Klar, er ist gerade geblitzt worden!




  Nun kann Marcel seine Wut nicht mehr unter Kontrolle bringen. Er zieht auf die Überholspur, setzt sich vor seinen Vordermann und bremst abrupt ab, sodass der Fremde ihm fast noch aufgefahren wäre. Marcel springt aus seinem Wagen, läuft zum Auto des anderen, reißt die Fahrertür auf und schreit: „Was war das denn eben für ’ne Nummer? Alter, wenn du Streit willst, sach Bescheid!“ 




  „Was ist los? Nun werden Sie mal nicht unverschämt. Ich hol‘ gleich die Polizei, wenn Sie nicht sofort verschwinden. Lass deinen Frust woanders ab und verpiss dich!“, entgegnet der Mann.




  Da war es, das Zauberwort, und Marcel packt den Mann am Hemd, zieht ihn ein Stück zu sich heran und schlägt ihm zweimal mit der Faust ins Gesicht, sodass dem Mann sofort die Nase blutet. „Von wegen ‚verpiss dich‘, du Hirni, komm mir bloß nicht noch mal in die Quere!“ Und mit einem kleinen Schubs lässt er ihn wieder in den Sitz zurückfallen.




  Schon sitzt Marcel wieder in seinem Auto und braust davon, und der Fahrer, mit seiner blutenden Nase beschäftigt, bemüht sich, sich die Autonummer einzuprägen.




  
Yvonne ist unzufrieden






  „Ich weiß, das Thema nervt dich, aber bei meinem letzten Versuch, darüber zu sprechen, sind wir ja leider nicht weitergekommen. Deshalb muss ich es noch einmal auf den Tisch bringen. Thomas, versteh doch einfach, dass mir hier langsam die Decke auf den Kopf fällt. Ich möchte wieder etwas um die Ohren haben, ich möchte kreativ sein, mich einbringen können. Ich weiß, wie du darüber denkst. Ich weiß auch, dass wir das nicht nötig haben, aber sieh mal, Pia ist schon so erwachsen, sie braucht mich kaum noch und ich hab‘ keine Lust, den Rest meines Lebens mit Kochrezepte ausprobieren, aufräumen, Fernsehen gucken und schlafen zu verbringen. Ich hab‘ noch Ideen, Power und Potenzial, und das möchte ich einfach nutzen.“




  Thomas denkt nicht lange nach und antwortet spontan, weil ihn das Thema wirklich nervt, aber statt zu meckern, fragt er sie: „Was willst du denn machen? Du bist doch nun auch einige Jahre raus aus deinem Job, glaub nicht, dass das so leicht ist, nach Jahren der Pause einfach wieder einzusteigen. Und frag dich doch mal selbst: Was kannst du eigentlich, wo wartet man gerade auf dich?“ Und in diesem Moment stockt er, weil er merkt, wie sehr ihn dieses Thema erregt und wie sehr er sich gerade im Ton vergreift. 




  Sie ist sauer und wird laut: „Ja, ja, was kann ich denn schon? Kochen, waschen, putzen, still halten.“ Sie wirft ihren Toast auf den Tisch und geht hinaus. 




  Nach einer kurzen Weile geht er hinterher, weil es ihm leidtut. „So war das nicht gemeint, Schatz, aber langsam ärgert mich deine Unzufriedenheit. Mann, dir geht es doch gut!“ 




  „Eben nicht“, wendet sie ein. „Was heißt denn überhaupt ‚gut gehen‘? Klar, ich bin nicht krank, ich habe genug zu essen, ein Dach überm Kopf. Wenn du das mit gut gehen meinst, dann geht es mir prächtig, aber darüber hinaus gibt es auch noch ein seelisches Gutgehen. Zufriedenheit, Begeisterung für etwas, Bestätigung, Lob – ach, das weißt du doch auch alles selbst!“ 




  „Na gut, meinetwegen, aber versprich dir nicht zu viel davon. Du bist lange aus dem Beruf raus. Ich sag‘ ja nicht, dass du das nicht schaffen könntest, versteh das nicht falsch, aber stell es dir auch nicht zu leicht vor!“




  „Schatz, ich werd‘s nie beurteilen können, wenn ich es nicht wenigstens mal versucht habe“, und weil sie über seine frechen Äußerungen immer noch verärgert ist, fügt sie patzig hinzu: „Und du übrigens auch nicht! Okay, ich rufe noch heute beim Arbeitsamt an und frag‘ mal, wie lange es dauert, bis man da einen Beratungstermin bekommt, und dann sehen wir weiter!“




  Ihre Worte sind jetzt so fordernd und endgültig, dass ihr Mann nur noch wortlos leicht bestätigend nickt.




  
Im Arbeitsamt 






  Yvonne macht sich schon sehr früh morgens auf den Weg, denn die Stimme am anderen Ende der Telefonleitung hatte sie darauf hingewiesen, dass sie Zeit mitbringen solle, weil es erfahrungsgemäß immer großen Publikumsandrang gibt. Um dem zuvorzukommen, betritt sie schon kurz nach acht das Arbeitsamt. Zwischenzeitlich ist der Begriff „Arbeitsamt“ gegen „Arbeitsagentur“ ausgetauscht worden, wie sie auf allen ausliegenden Informationsbroschüren lesen kann. 




  Sie zieht sich auch gleich im Warteraum eine Nummer. Aber sie ist bei Weitem nicht die Erste. Yvonne schaut zuerst auf ihren Ausdruck mit der Zahl 32, dann auf die elektronische Anzeige, auf der in großen Ziffern die 16 leuchtet, und es kommt ihr unendlich lange vor, bis die Leuchttafel auf 17 umspringt.




  Sie schaut in die Runde, mustert die Menschen, die um sie herum auf den Bänken sitzen und versucht zu verstehen, warum die Bänke wie in einem Warteraum am Flughafen angeordnet sind.




  Interessiert nimmt Yvonne die Leute verschiedensten Alters und verschiedener Herkunft in Augenschein. Sie beobachtet den einen, der gerade zu dem Fotokopierer unterm Fenster geht und sich einige Kopien ausdruckt, eine junge Frau, die in einem Buch liest, einen jungen Mann, der ganz lässig seine Beine ausstreckt und fast liegend das stumme Informationsprogramm auf dem Flachbildmonitor an der Wand verfolgt. Zwei ausländische Frauen unterhalten sich leise in ihrer Heimatsprache, andere starren einfach nur auf den Boden.




  Ist es eitel, fragt sie sich selbst, wenn ich mich hier ein wenig deplatziert fühle? Also manche sehen aber auch wirklich verwahrlost aus. Wenn der da drüben, sie schaut vorsichtig hoch und zu ihm hinüber, sich bei mir vorstellen würde, der hätte schon deshalb keine Chance – so wie der aussieht und sich gehen lässt. Aber man soll die Leute nicht nach ihrem Äußeren beurteilen, damit habe ich schon oft total schiefgelegen!




   Yvonne steht auf, nimmt einige Flyer aus einem Regal und blättert darin. Aber die Zeit will nicht vergehen und so liest sie jede einzelne dieser Broschüren durch. 




  So langsam rückt ihre Nummer in überschaubare Nähe. Sogar den letzten Faltprospekt hat sie noch geschafft, als endlich die 32 aufleuchtet. Das ist für sie in diesem Moment die schönste Zahl, die sie seit langer Zeit gesehen hat.




  Nach einem unendlich langen Weg zum Zimmer 0122 in der ersten Etage klopft sie vorsichtig an die Tür. Nichts tut sich. Um nicht aufdringlich zu wirken, wartet sie. Vielleicht ist da ja noch jemand drin, denkt sie und geduldet sich. Da, urplötzlich, geht die Tür mit einem Ruck auf und zeitgleich wettert ihr die Frau im Türspalt entgegen: „Warum kommen Sie denn nicht rein?“




  Yvonne weicht ein wenig erschrocken zurück und erwidert: „Entschuldigung, ich hatte Ihr ‚Herein‘nicht gehört!“ Worauf die Frau nichts zu sagen weiß, weil beide wissen, dass sie das auch gar nicht gerufen hatte.




  Kurz darauf sitzt Yvonne brav vor dem Schreibtisch der Sachbearbeiterin und soll nun erzählen, was sie sich vorstellt. Während sie mit ihren Schilderungen beginnt, muss sie an die Worte ihres Mannes denken: Was kannst du denn schon, stell dir das nicht so einfach vor und, und, und! Und weil sie noch niemals in solch einer Situation gewesen ist, weiß sie auch nicht so recht, wie sie sich verhalten soll. Mulmig ist ihr schon, aber wenn sie sich jetzt selbstbewusst und auftrittssicher gibt, dann würde sie ein völlig falsches Bild von sich zeichnen und daraufhin wahrscheinlich auch nicht die Jobangebote bekommen, die zu ihr passen.




  So beschließt sie also, natürlich zu bleiben, was auch eher zu ihrem Wesen passt, spricht von ihren bisherigen beruflichen Stationen und umreißt, so gut sie es kann, ihre Vorstellungen, die aber nicht mehr zeitgemäß sind, denn bei jedem Satz, den sie von sich gibt, verändert sich das Gesicht der Dame gegenüber und wechselt zwischen einem aufgesetzten Lächeln und Ratlosigkeit hin und her. Die Sachbearbeiterin gibt Yvonnes Informationen in ihren Computer ein, doch der zwischenmenschliche Funke will zwischen den beiden Frauen einfach nicht überspringen. 




  Yvonne kennt das schon, sie hatte schon oft anfängliche Kommunikationsprobleme mit Frauen, die erst nach längerer Bekanntschaft abgebaut worden waren. Du bist eigentlich ganz anders als das Bild, das ich mir von dir gemacht hatte, hieß es dann. Ihr Mann hatte ihr oft gesagt, dass Frauen mit der Attraktivität einer anderen Frau große Probleme hätten, das war einfach so und damit müsste sie leben.




  





  Die Arbeitsvermittlerin ruft ein paar Angebote auf und liest ihr wahllos Stellenbeschreibungen und Anforderungsprofile vor. Aber Yvonne kann nichts Erquickendes dabei finden und stattdessen nur kleinlaut ihr Desinteresse bekunden. Auch die nächste Stellenbeschreibung sagt ihr nicht zu. Und wieder stellt Yvonne fest: Stimmt schon, was ich im Warteraum dachte, ich bin hier falsch! Fast will sie aufstehen und gehen, was die Beraterin wohl auch bemerkt, da sagt diese plötzlich, als habe sie ihren letzten Trumpf aus dem Ärmel gezogen: „Sie müssen erst einmal wieder reinkommen, dazu wäre eine qualifizierte Weiterbildung sicherlich sehr hilfreich. Gerade wird ein neues Seminar mit einem bekannten Personalcoach angeboten. Darin geht es um zwischenmenschliche Kommunikation, beratende Gesprächsführung, Argumentationstraining, sicheres Auftreten … ich glaube, das wäre was für Sie.“




  
Das Seminarangebot 






  Wie will die denn nach so kurzer Zeit und so wenig Interesse an mir wissen, dass ich so was gebrauchen könnte? Sicheres Auftreten, pah, hätte ich mal doch lieber die coole Lady gespielt, dann wäre sie wahrscheinlich auf ihrem Sitz immer kleiner geworden und hätte mich zum Schluss mit ‚gnädige Frau‘ angesprochen.




  Aber da es kein besseres Angebot zu geben scheint, willigt Yvonne ein und denkt, dass es ja nicht falsch sein kann, irgendeinen Schritt in Richtung Weiterbildung und Wiedereingliederung ins Berufsleben zu tun. Ein weiterer positiver Aspekt ist für sie der erfreuliche Umstand, dass sie endlich einmal für eine Weile von zu Hause weg sein wird, neue Leute kennenlernen und einfach ein wenig in eine andere Welt eintauchen kann.




  Daheim angekommen, fragt ihr Mann natürlich gleich neugierig, wie es auf dem Amt war. Yvonne berichtet von dem Seminar, allerdings nur sehr spärlich, denn sie möchte nicht erkennen lassen, dass sie ganz gerne mal eine Weile von zu Hause weg wäre. Sie deklariert es als notwendiges Übel, das sie nun hinnehmen müsse, dass diese Maßnahme leider auch mit einer Trennung von zu Hause verbunden sein werde.





  Oberlehrerhaft gibt er zu verstehen, dass sie es so gewollt habe und nun auch den nächsten Schritt gehen müsse. Aber weil sie ihn sehr skeptisch von der Seite ansieht, fügt er beschwichtigend hinzu: „Du wirst das schon packen, und eine Woche geht ja auch recht schnell vorüber. Wahrscheinlich kannst du deine beruflichen Chancen hinterher aus einer objektiveren Perspektive einschätzen!“




  Sie freut sich über ihre weibliche Raffinesse und würde sich am liebsten selbst auf die Schulter klopfen, verbirgt ihre Euphorie aber hinter gespielt gelangweilter Sachlichkeit.




  
Holger soll zum Chef






  Mit einem mulmigen Gefühl verlässt Holger Martfeld das Haus. Obwohl er von seinem Teamleiter rein faktisch nichts zu befürchten hat, ist es doch irgendwie komisch, wenn man zu seinem Chef gerufen wird und nicht weiß, was der will. Sofort spielt er alle möglichen Szenarien durch, was er eventuell falsch gemacht haben könnte oder ob es sich einfach um eine Banalität handelt und er sich grundlos Gedanken macht.




  Und da wollen wir uns doch nichts vormachen, grübelt Holger vor sich hin, irgendwie bin ich zwar selbstständig, aber das ist doch nur eine Scheinselbstständigkeit. Die wollen doch nur Kosten einsparen, und wenn ich nichts bringe, habe ich auch nichts im Portemonnaie, so einfach ist das. Während der ganzen Fahrt hin zum Büro des Konzerns kann Holger seine dahingehenden Gedanken nicht abstreifen. 




  An der Eingangstür des Bürogebäudes angekommen, betätigt er irgendeine Klingel des opulenten und glänzenden Messingtableaus. Schon kurz darauf, als habe man auf sein Klingeln gewartet, ertönt eine sachliche Damenstimme: „Ja bitte?“ 




  Na, die erwarten mich doch, denkt Holger und bemerkt, wie unangenehm es ihm eigentlich ist, an Sprechanlagen seinen Namen zu sagen, aber da er es ja dennoch tun muss, gibt er ein kurzes „Martfeld“ von sich. 




  Gleichzeitig ertönt der Summton und die Tür öffnet sich. Aus einem der vielen Büros, die von dem großen Eingangsportal abgehen, kommt eine junge Dame auf ihn zu. Sie lächelt ihn gequält an, so wie sie es wohl auf einem der Mitarbeiterführungsseminare gelernt hat, und sagt trocken: „Herr Koch erwartet Sie bereits.“ Dabei fällt ihm auf, dass er sich über das kleine Wörtchen „bereits“ ärgert, denn er hat großen Wert darauf gelegt, pünktlich zu sein. Ganz bewusst ist er so früh losgefahren, um dem Teamleiter nicht den Triumph zu gönnen, bei seinem Eintreten demonstrativ auf die Armbanduhr zu schauen, wie der es in solchen Fällen gern zu tun pflegt. 




  Überhaupt ist sein Teamleiter ein Typ, mit dem er einfach nicht gut zurechtkommt und dem er auch am liebsten aus dem Wege geht. In all den fünfzehn Jahren, die er jetzt für diese Versicherung arbeitet, war der Teamleiter lediglich zweimal als Begleiter mit in seinem Auto. Das erste Mal wohl, weil er dies bei allen neuen Außendienstlern einmal tun muss. Und da hatte er bereits nach einer Stunde irgendetwas Wichtiges zu erledigen und musste wieder zu seinem eigenen Fahrzeug gebracht werden. Beim zweiten Mal,  Jahre später, wo er doch zwischenzeitlich Holgers Umgangston und Argumentationsgeschick längst auf Tagungen kennengelernt hatte, war bereits nach nur einem Kundengespräch Schluss, und er hatte vorgeschlagen, sich in einem Café zusammenzusetzen. Dort zog er dann vom Leder, was ihm bei dem Kundenbesuch alles aufgefallen war und nörgelte an lächerlichen Details herum, weil er nichts Wesentliches beanstanden konnte. 




  Er ist ein Mensch, der immer recht behalten muss – selbst wenn die Gegenargumente eindeutig sind, schafft er es, den Sachverhalt so zu verändern oder umzudrehen, dass er letztlich als der souveräne Strahlemann daraus hervorgeht. So empfinden es auch viele von Holgers Außendienstkollegen, die alle in gleicher oder ähnlicher Weise über Herrn Koch sprechen. Die Chemie zwischen dem Teamleiter und seinen Mitarbeitern stimmt einfach nicht, und Holger freut es, dass er nicht der Einzige ist, der Probleme mit seinem Chef hat. So sucht er die Schuld nicht mehr allein bei sich selbst. 




  Aber dennoch, jetzt steht er vor dessen Tür und hat keine Ahnung, was der nun will. Nach dem Klopfen dauert es einen Moment, bis ein strenges „Herein“ ertönt. Holger tritt ohne zu zögern ein und setzt ein künstliches Lächeln auf, geht schnellen Schrittes auf seinen Teamchef zu und streckt ihm die Hand zur Begrüßung entgegen.




  Der hingegen erwidert die freundliche Mimik nicht, gibt ihm die Hand und deutet gleichzeitig mit der anderen Hand auf den Stuhl, auf den sich Holger setzen soll. Ohne Umschweife beginnt er mit seinen Ausführungen.




  „Also, Herr Martfeld, sicherlich können Sie sich denken, was wir heute kurz besprechen müssen“, und Holger fällt in diesem Moment schon wieder etwas auf, das ihn ärgert. Mal wieder hat sein Chef keine Zeit für ihn und zeigt das auch ohne Hemmungen, und Holger stellt fest, dass die Antipathie eben auf Gegenseitigkeit beruht. In diesem Moment freut er sich, dass er mit diesem Mann nicht täglich zu tun hat, sondern ihn nur aus der Entfernung ertragen muss.  




  Weiter hört er ihn sagen: „Es geht um Ihre Zahlen! Sie sind jetzt fünfzehn Jahre dabei und haben diverse Schulungen absolviert; ich muss Ihnen den Job nicht erklären. Umso erstaunter stelle ich fest, dass die Art Ihrer Verträge dem Handeln des barmherzigen Samariters sehr ähnlich wird, so möchte ich es mal bildhaft umschreiben, und die Umsätze rückläufig sind. Erstaunt bin ich auch darüber, dass Sie das so kommentarlos hinnehmen. Sie haben doch auch Ihre Verpflichtungen – Haus abstottern, Sohn in der Ausbildung ... Lässt Sie das alles kalt?“




  Holger gehen viele Gedanken gleichzeitig durch den Kopf. Er bemüht sich, da Ordnung hineinzubringen und stammelt irgendwelche wenig intelligenten Phrasen der Rechtfertigung. Doch ehe er eine kluge Antwort formulieren kann, führt sein Boss seinen Monolog fort.




  Bei Holger kommen nur noch Satzfetzen an, die er so schnell gar nicht verarbeiten kann, weil er noch so sehr mit den Worten der Gesprächseröffnung beschäftigt ist. Er spürt eine unangenehme Wärme in sich aufsteigen, wie er sie noch aus seiner Lehrzeit in Erinnerung hat, als er bei jeder halbwegs unangenehmen Konfrontation rot wurde. Nachdem seine anfängliche Empörung über die Dreistigkeit der Aussagen des Chefs abgeflaut ist und er zu einem angemessenen Gegenschlag ausholen will, verändert sich das Gesicht von Herrn Koch und wechselt zu einem Ausdruck gespielter Freundlichkeit. Er beugt sich ihm über den Schreibtisch hinweg ein Stück entgegen und in milderem Tonfall redet er beschwichtigend weiter auf Holger ein.




  „Herr Martfeld, es ist verständlich und nachvollziehbar, dass nach so vielen Jahren immer gleicher Kundengespräche und Verhandlungen der Luftballon etwas runzliger wird, das heißt, die Luft raus ist. Fünfzehn Jahre später spürt man vielleicht auch schon gewisse Ermüdungserscheinungen, das Herz klopft auch wesentlich heftiger, wenn man mal in die vierte Etage rauf muss. Langer Rede kurzer Sinn: Wir möchten Ihnen helfen und etwas für Ihre hoffentlich widerkehrenden, weiteren beruflichen Erfolge ausgeben. Wir täten das nicht, wenn wir uns nichts davon versprechen würden.“ 




  Der Teamleiter lehnt sich mit einem Ruck wieder in seinen Chefsessel zurück und schlägt einen Prospekt auf, der vor ihm auf dem Schreibtisch liegt und den Holger erst jetzt bemerkt. Gleichzeitig stellt er zwei Dinge fest, die seine Gedanken heftig beschäftigen. 




  Ich habe die ganze Zeit, die ich hier sitze, keinen vernünftigen Satz erwidert, außer dem empörten Gestammel am Anfang – und ich muss ihm recht geben. Ich habe auf diesen Job keine Lust mehr. Eigentlich nie gehabt, und ich erinnere mich daran, dass ich gleich nach der Einarbeitung bereits in der Zeitung nach einem geeigneteren Job Ausschau gehalten habe. Aber dann, noch zur Zeit des alten Vertrages, ging es mit dem Verdienst gleich katapultartig in die Höhe und von da an war das Einkommen meine einzige Triebfeder. Na ja, und die Freiheit im Handeln, niemandem musste man Rechenschaft ablegen, man hatte kein Mobbing zu befürchten, konnte seine Zeit frei einteilen. Das waren und sind ja auch heute noch große Privilegien, die man sonst in kaum einem anderen Beruf findet, aber zugleich schwebte die Notwendigkeit des Geldverdienens ständig über einem wie ein Damoklesschwert.




  Und dementsprechend wuchs ja leider auch der Lebensstandard. Haus, Autos, Kind in der Ausbildung, Urlaubsreisen, technischer Schnickschnack, Klamotten. Und ich habe mich nicht selten gefragt, ob das alles sein muss, denn finanzieren musste das ausnahmslos ICH, und zwar mit diesem Job.




  Herr Koch fährt mit seinen Ausführungen fort und Holger denkt: Eigentlich erstaunlich, was einem während einer einzigen Sprechpause alles durch den Kopf geht. Er ist neugierig, was jetzt wohl kommen mag.




  „Wir bieten Ihnen ein spezielles einwöchiges Seminar zum Selbstmanagement und zur erfolgreichen Gesprächsführung bei einem namhaften Personaltrainer an, das nebenbei bemerkt nicht ganz billig ist. Na, ist das was?“ 




  Holger kann sich ein innerliches Schmunzeln nicht verkneifen. Gesprächsführung, ha, was habe ich wohl fünfzehn Jahre lang gemacht? Alle möglichen Situationen habe ich erlebt und gemanagt, Gespräche so erfolgreich geführt, dass es nicht nur in meinem Geldbeutel geklingelt hat, und Selbstmanagement war eine meiner größten Stärken. Sonst hätte ich wesentlich länger draußen sein müssen, um das Gleiche zu erreichen und das Gleiche zu verdienen. Und überhaupt, der redet, als wäre es sein Geld, das jetzt für mich aufgewendet werden soll. Das kommt doch, wie wir alle wissen, aus einem Standardbudget, das für die Mitarbeiterweiterbildung vorgesehen ist. Aber nun gut, ich mach‘ mal gute Miene zum bescheuerten Spiel! Eine Woche raus aus dem Trott und auf andere Gedanken kommen oder mal neue Leute kennenlernen hat auch seinen Reiz.




  So willigt Holger ein und lässt sich nicht anmerken, was er von der ganzen Sache hält. Er erfreut sich an dem Gedanken, dass er durch diese Maßnahme nur gewinnen kann, und sei es nur, dass er dann erst einmal den Koch los ist. Danach bleibt dem keine Möglichkeit, ihn noch weiter schulen zu wollen und dann lässt er ihn hoffentlich in Ruhe seine Arbeit machen. Beim abschließenden Händeschütteln spürt Holger, dass Herr Koch sich mal wieder in dem Glanz sonnt, etwas Erfolgreiches auf den Weg gebracht zu haben.




  „Ich wünsche Ihnen bis dahin viel Erfolg, machen Sie im Rahmen Ihrer Möglichkeiten das Beste aus dem Seminar, und danach geht es wieder steil bergauf. Alle weiteren organisatorischen Details bekommen Sie dann schriftlich. Alles Gute!“ 




  Während er noch die letzten Worte spricht, steht er schon wieder von seinem Schreibtisch auf, geht auf Holger zu und begleitet ihn zur Tür, als erwarte er gleich nach ihm noch einen weiteren Gesprächspartner. Holger empfindet diese Gebärde fast wie einen Rausschmiss.




  
Kapitel 2






  Sonntag, 13. Oktober




  Vorbereitung auf das Seminar




  Im Internet sieht Holger sich schon einmal das Hotel an, das man für die Veranstaltung dieses Seminars gewählt hat. Natürlich ein Fünf-Sterne-Haus mit Wellnessoase und allem, was heute zu einem solchen Luxushotel gehört. Man gönnt sich ja sonst nichts, geht es ihm durch den Kopf. Er will sich auch gleich die Anfahrtsroute ansehen und ausdrucken. Natürlich hat er ein Navigationsgerät in seinem Fahrzeug, aber zu unbekannten Zielen in größerer Entfernung nimmt er gern auch noch die ausgedruckte Route mit.




  Seiner Frau hat er bereits von dem Gespräch mit Herrn Koch erzählt und es so dargestellt, als ob die Gesamtzahlen in Kochs Verkaufsgebiet wohl zurückgegangen seien und er nun händeringend nach Möglichkeiten suche, um wieder mehr Umsatz zu machen. Und von solch einem Verkaufsförderungsseminar verspreche er sich wohl etwas. Nähere Erläuterungen hielt er nicht für wichtig. Auf die Frage, ob Holger denn wohl der Einzige sei, der dorthin geschickt werde, hat er nur lapidar geantwortet, dass er das nicht wisse und es vor Ort schon noch früh genug erfahren würde.




  Im Allgemeinen ist Holger seiner Frau gegenüber nicht sehr mitteilsam. Fragen zu seinem Berufsalltag tut er üblicherweise mit wenigen erklärenden Worten ab und lässt sie spüren, dass er keine Lust hat, über seine Arbeit zu reden. Sein Motto lautet: Solange die Kasse stimmt, ist alles in Ordnung. Und seine Frau hat sich auch längst abgewöhnt, ihm weitere Fragen zu stellen.




  Seinem Sohn Marcel hat er nur beiläufig erzählt, dass er für eine Woche nicht da sein werde. Aber der interessiert sich schon lange nicht mehr für seinen Vater und dass er eine Woche wegfährt, ist für ihn eher willkommen als enttäuschend. Für Holgers Job hat er ohnehin bloß ein müdes Lächeln übrig, und da beide nur noch das Nötigste miteinander besprechen, wird ihm sein Vater absolut nicht fehlen.




  
Ankunft im Hotel






  Holger fährt von der Hauptstraße ab und folgt seinem Navi, das ihn mit der Ansage „nach 50 Metern rechts ab, dann haben Sie Ihr Ziel erreicht“ in eine lange Allee führt, die links und rechts von hohen Bäumen gesäumt ist. An deren Ende sieht er schon das große Eingangsportal des beeindruckenden Hotelkomplexes. Vor dem Hotel hat man eine kreisförmige Auffahrt mit einer blühenden Blumeninsel in der Mitte angelegt. Jetzt, passend zur Jahreszeit, sind es Herbstblumen in leuchtenden Farben. 




  Ein unübersehbares Hinweisschild für ankommende Fahrzeuge weist auf die hoteleigene Tiefgarage hin, in die Holger vorsichtig seinen Wagen hinuntersteuert. Er dreht eine Runde und findet erst eine weitere Etage tiefer einen freien Parkplatz. Muss ganz schön viel los sein, denkt er angesichts der vielen Fahrzeuge und öffnet beim Aussteigen mit dem Funksignal des Autoschlüssels seinen Kofferraum, der auch sofort automatisch aufspringt.




  Viel Gepäck hat er nicht dabei, er beschränkt sich gern auf das Wesentliche. Folglich besteht es nur aus einem Trolley, den er hinter sich herzieht, einer Aktentasche und einem Kleiderbügel, auf dem sich ein elegantes Sakko nebst passender Hose und zwei Krawatten unter einer Schutzfolie verstecken. Ursprünglich wollte er gar keine Krawatten mitnehmen und auf leger machen, aber nachdem er das Hotel im Internet gesehen hatte, wollte er lieber auf Nummer sicher gehen. Dass diese Krawatten in der kommenden Woche eine gewichtige Rolle spielen werden, kann er zu diesem Zeitpunkt nicht einmal ansatzweise ahnen ...




  Das Hotel




  Als komfortabel empfindet er den Zugang vom Parkhaus direkt in die Empfangshalle, die mit dem Fahrstuhl bequem zu erreichen ist. Die Rezeption soll wohl auch die Visitenkarte des Hotels sein, angesichts der pompösen Ausstattung. Beeindruckend allein schon der gewaltige, in Schlangenlinien angelegte Empfangstresen. So ist es auch problemlos möglich, gleich mehrere ankommende Hotelgäste zu betreuen und einzuchecken. Das ist ja praktisch, denkt Holger. Nicht wie bei uns in der Bank, mit einer aufgezeichneten Linie auf dem Boden und einem Diskretionsabstand, den die Kunden einhalten müssen.




  Eine übertrieben freundliche, hübsche junge Dame wendet sich ihm zu und fragt nach seinem Namen. Dann hämmert sie mit gekonnten Tastenkombinationen auf ihrem Computer herum und hat seine Reservierung auch sofort gefunden. Sie streckt ihm eine Karte entgegen, die wie eine Scheckkarte aussieht und mit einem Bild des Hotels bedruckt ist. 




  „Mit dieser Karte können Sie hier im Hause fast alles Wichtige erledigen. Ihr Zimmer befindet sich in der siebten Etage. Halten Sie bitte die Karte vor den Scanbereich Ihrer Zimmertür, die sich dann mit einem hörbaren Klick öffnet, und im Eingangsbereich Ihres Zimmers stecken Sie die Karte bitte in den kleinen Kasten an der Wand. Der Stromkreis des Raumes wird dadurch geschlossen und alle elektrischen Geräte gehen automatisch an. Herzlich willkommen, Herr Martfeld, ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt in unserem Hause.“




  Na, die hat ihre Schularbeiten aber gründlich gemacht, stellt Holger mit einem Schmunzeln fest, nickt ihr bestätigend zu und mit einem „Vielen Dank für Ihre Bemühungen“ nimmt er seine zwei Gepäckstücke und begibt sich zum Fahrstuhl.




  Auch so ein supermoderner Fahrstuhl, den man gar nicht spürt, wenn man fährt. Wie teuer so ’n Ding wohl ist – und mal ganz abgesehen davon – was dann wohl hier im Hause ein Bier kostet? Eines ist schon mal klar: Große Saufgelage kann man sich hier sicher nicht leisten.




  In der siebten Etage angekommen, wo die Ausstattung des Flures ebenso imposant ist wie alles andere hier, steht Holger vor seiner Zimmertür mit der goldenen Zahl 721 und denkt: Es würde mich nicht wundern, wenn die aus purem Gold wäre. Aber dann würden hier an den Türen wohl auch schon etliche Nummern fehlen, und die Leute würden sich nicht mehr nur auf die üblichen Erinnerungsstücke wie Aschenbecher, Kulis und Handtücher beschränken. 




  Die Elektronik der Türanlage funktioniert fehlerfrei und schon ist er im Vorraum seines Zimmers. Wie beschrieben steckt er die Karte in das kleine Kästchen an der Wand und, oh Wunder, der große Flachbildfernseher, den er noch gar nicht sehen kann, macht sich akustisch bemerkbar und überall geht das Licht an. 




  „Oha, man gönnt sich ja sonst nichts“, stellt er fest und lässt seinen Blick beeindruckt durch den Raum schweifen. „Hier kann man es problemlos eine Woche aushalten – ach Quatsch, hier könnte man seinen Jahresurlaub verbringen“, murmelt er.




  Auf dem hübsch dekorierten Doppelbett wartet ein kleiner schokoladiger Willkommensgruß, auf dem Schreibtisch liegt der aufwendig gestaltete Hauskatalog mit Erläuterungen zu allem, was das Hotel so zu bieten hat, und daneben ein leeres Anmeldeformular, gleich mit einem Kugelschreiber versehen, der den Aufdruck des Hauses trägt. 




  Da soll man wohl seine persönlichen Daten verewigen, vermutet Holger und beginnt zu schreiben, während er das Formular laut vorliest, als würde er es einer Sekretärin diktieren. „Anschrift, Stammeszugehörigkeit, sexuelle Gewohnheiten ...“ Bei diesen Worten muss er über sich selbst lachen. 




  Gleich neben diesem Formular findet er einen DIN-A4-Faltprospekt, der von dem Seminar handelt, und er liest den minuziös geplanten Ablauf für die gesamte Woche.




  Und was ist, wenn mal einer aufs Klo muss?, denkt er und schüttelt den Kopf. Woll’n wir doch mal sehen, ob wir das alles so mitmachen.




  Für den ersten Tag sind nur „Eintreffen“, „Begrüßung 16 Uhr im Raum Hanseatic im ersten Obergeschoss“, „Vorstellung der Teilnehmer“, „Gesprächsrunde“, „Abendessen“ und „freie Verfügung“ notiert. Er schaut auf die Uhr. Na, dann will mich mal beeilen und schnell umziehen. Keine Ahnung, was man hier trägt, aber Sakko kann nicht falsch sein, beschließt er.




  
Kapitel 3






  Montag, 14. Oktober –  1. Schulungstag




  Schulungseröffnung




  Die Eingangstür des Seminarraumes steht offen. Zwei Damen, die sich offensichtlich kennen und wohl gemeinsam an diesem Seminar teilnehmen wollen, schlendern langsam den Flur entlang und unterhalten sich.




  Im Raum sitzen schon einige Teilnehmer an dem großen, ringförmig angeordneten Tisch und schauen in die Runde. Der eine gelangweilt, ein anderer interessiert die technische Ausstattung betrachtend oder wiederum ein anderer in die Unterlagen vertieft.




  Nun gut, sagt sich Holger, hinein ins Vergnügen, obwohl er es eigentlich gar nicht so meint, denn ein Vergnügen war es für ihn noch nie, sich als Neuling in eine Gruppe hineinzubegeben, wo ihn erst einmal alle anschauen, was ihm unbehaglich ist. Er muss sich erst ein wenig eingewöhnen. Sein Blick kreist einmal schnell durch den Raum, um nach einem geeigneten Sitzplatz zu suchen. Sofort fühlt er sich an seine Schulzeit erinnert, wo es auch damals schon gewisse Gesetze hinsichtlich der Sitzordnung gab, die man besser befolgte. Saß man zu dicht vorne beim Lehrer, fiel man dem häufiger auf und kam oft dran oder er bemerkte schneller, wenn man abschreiben wollte. Ganz hinten war aber genauso doof, denn da wurde man einfach übersehen, wenn man mal etwas wusste und auch noch so sehr mit den Fingern schnippte oder das Handgelenk heftig schüttelte.




  Oder auch später, bei den vielen Fachtagungen in seiner Versicherungsbranche, war der beste Sitzplatz immer irgendwo in der Mitte, wo man sich unauffällig klein machen konnte, wollte man unbedingt übersehen werden. Aber hier scheint es diese unscheinbare Mitte gar nicht zu geben. Die Tische sind so gestellt, dass sie ein großes „U“ ergeben, und auf allen steht ein Laptop, von dem Kabelgewirr herunterhängt. Also steuert Holger einfach auf einen beliebigen Sitzplatz irgendwo in der Mitte des Raums zu. 




  Ist ja eigentlich erst einmal egal, wo ich sitze. Ich muss nur darauf achten, nicht den schlechtesten Platz zu wählen, weil ich wahrscheinlich für den Rest des Seminars dort sitzen muss. Irgendwie ist es immer verwunderlich, dass die Leute sich stets wieder auf den gleichen Platz setzen, den sie ursprünglich eingenommen hatten – und sei der auch noch so beschissen.




  Er setzt sich, packt sein Schreibzeug aus und schaut auf die Uhr. Es ist drei Minuten vor vier und dafür, dass es um vier losgehen soll, ist der Raum noch ziemlich leer. Doch da, zwei Minuten später, als wäre ein Bus voll mit Seminarteilnehmern angekommen, strömen so viele Personen herein, dass die letzten schon keine freie Sitzplatzwahl mehr haben.




  Das allgemein bekannte Stimmengewirr, gewohnte Geräuschkulisse bei Gruppenveranstaltungen, verebbt langsam und der zuvor mehrfach gelobte Personalcoach erscheint. Dicht hinter ihm eine Dame, wohl eine Art Begleiterin oder Assistentin. Der Applaus ist eher verhalten und höflich, vielleicht aber auch verständlich, weil wohl fast alle Teilnehmer den Coach nur vom Namen her kennen, wenn überhaupt, und ihn noch nie live erlebt haben. Ein dynamischer, selbstbewusster und ziemlich selbstgefällig wirkender Mann Mitte vierzig, der auch sofort loslegt.




  „Ich war eben auf der Herrentoilette“, beginnt er seine Ausführungen, „da hörte ich zwei Herren sprechen. ‚Der soll ja unglaublich teuer sein, mal sehen, ob der die Kohle auch wert ist!‘ Nun gut, meine Damen und Herren, ich verspreche Ihnen, ich werde mein Bestes geben!“ 




  Es wallt ein bescheidenes Gelächter auf, und Holger denkt: Gelungenes Entree, der scheint es draufzuhaben.




  Der erste Teil der Veranstaltung handelt zuerst einmal nur von der Vielseitigkeit unserer Kommunikationsformen und der Ausgestaltung der Möglichkeiten, wie man Menschen sanft dahinführen kann, wo man sie haben will. So zum Beispiel das bekannte Spielchen „Gestalte deine Fragen so, dass du fünfmal ein Ja von deinem Gegenüber erhältst, dann bekommst du mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit auf die sechste Frage ebenfalls ein Ja“. Das und Ähnliches vermittelt der Schulungsleiter im Verlauf des Nachmittags mit Witz und hohem Unterhaltungswert.





  Aber Holger sitzt nicht zum ersten Mal in solch einer Schulungsveranstaltung, und so versinkt er in seinen eigenen Gedanken und schaut sich in aller Ruhe die einzelnen Kursteilnehmer an. Männlein und Weiblein bunt gemischt, und er versucht sich vorzustellen, was für Typen sich wohl hinter jedem Gesicht verbergen mögen. Oft genug hat er erlebt, dass neue Kolleginnen – oder eher neue Kollegen – ins Unternehmen kamen und er, vom ersten Eindruck abweichend, einen ganz anderen Menschen kennenlernte, wenn er ein persönliches Gespräch mit dem jeweiligen führte. Und wieder einen ganz anderen, wenn man denjenigen dann auf der Weihnachtsfeier nach dem siebten Gläschen Sekt antraf. Aus diesen lehrreichen Erfahrungen hat er das Fazit gezogen, dass man einen Menschen nicht nach dem ersten Eindruck beurteilen kann. Den Satz, dass der erste Eindruck der richtige sein soll, hält Holger für Quatsch, denn die meisten Menschen verstecken sich hinter einer Maske.




  Holger klappert die einzelnen Gesichter der Reihe nach ab, denn er weiß aus Erfahrung: Wenn ich eine Woche tagtäglich mit diesen Typen zusammensitzen muss, will ich mich nicht mit irgendwelchen Langweilern herumquälen. Denen bin ich in der Vergangenheit auch immer geschickt aus dem Weg gegangen.




  
Yvonne






  Jetzt ist er bei Yvonne angekommen. Sie war ihm vorhin im Foyer auch schon aufgefallen, aber nun sieht er sie intensiv an. Dabei empfindet er plötzlich eine unerklärbare, große Sympathie für sie und stellt fest, wie hübsch sie ist. Sie wird wohl noch keine vierzig sein, taxiert er sie und versucht sich auszumalen, warum sie hier ist und was sie beruflich macht. Wahrscheinlich ist sie verheiratet. Ob sie allein hier ist?




  Es muss wohl so etwas wie eine Energie zwischen Menschen geben, warum sonst schaut sie gerade in diesem Moment zu ihm herüber? 




  Holger lässt seinen Blick gekonnt an ihr vorbeigleiten, als habe er sich geirrt und hätte auf seiner „visuellen Rundreise“ nur kurz bei ihr angehalten. Sie schaut wieder nach vorn, holt aus ihrem Brillenetui eine Lesebrille hervor und setzt sie auf. Psychoanalytiker könnten es aber auch als das Anlegen ihres Schutzschildes interpretieren. Wie dem auch sei, für Holger gibt es in seiner Begeisterung für sie jetzt kein Halten mehr, denn diese Brille, schwarz umrahmt, so wie sie derzeit Mode sind, findet er ausgesprochen schick, und sie gibt einer hübschen Frau das gewisse Etwas. 




  Das dadurch veränderte Aussehen bietet Freiraum für nette Interpretationen. Der eine sieht jetzt die sexy Sekretärin in ihr, ein anderer eher die begehrenswerte, unerreichbare Lehrerin, wieder ganz andere sehen vielleicht die gestrenge Erzieherin in ihr, und Holger kann sich noch nicht in irgendeine Richtung entscheiden, aber auf ihn wirkt sie in hohem Maße erotisierend.




  Sie schaut nicht zu ihm herüber, obwohl er spürt, dass sie mitbekommen hat, wie er sie so bewundernd anstarrt. Er erinnert sich daran, dass er in einem sehr unterhaltsamen Buch über das ewige Thema der Kommunikation zwischen Frauen und Männern einmal gelesen hat, dass Frauen einen wesentlich höheren Gesichtsfeldradius haben als Männer. Fast so wie Chamäleons, die auch mitbekommen, was links und rechts neben ihnen passiert. Aber das ist ihm jetzt egal. Sie wird wissen, wie hübsch sie ist, und erlebt das nicht zum ersten Mal, dass Männer sie anstarren, denkt er und nimmt sich vor, nicht zu plump-vertraulich auf sie zu wirken.




  Eine Stunde ist vergangen und der Schulungsleiter entlässt sie in die Pause. Wohl auch Zeit für die Raucher unter den Teilnehmern, die langsam erste Entzugserscheinungen spüren.





  Der Vorraum zum Tagungsraum ist angenehm vorbereitet. Überall stehen Bistrotische, mit langen champagnerfarbenen Tischdecken überzogen, die am Tischbein mit einer goldfarbenen Schleife zusammengebunden sind. Eine aufwendig dekorierte Kaffeetafel steht bereit und wer möchte, kann sich statt Kaffee auch ein Gläschen Sekt genehmigen.




  Holger schenkt sich eine Tasse Kaffee ein, weil ihn das gewohntermaßen etwas munterer macht, und dazu stellt er ein Stück von dem Butterapfelkuchen mit Mandeln und Zuckerkruste auf einen kleinen Teller. 




  Der glückliche Zufall will es, dass Yvonne noch ganz allein an einem der Tische steht, als eine der Seminarteilnehmerinnen, mit der gleichen Kuchenauswahl wie er beladen, auf sie zusteuert. Kurz bevor sie den Tisch erreicht, bleibt sie stehen und scheint es sich plötzlich anders zu überlegen. Sie dreht rechts ab, so als hätte sie einen alten Bekannten entdeckt und lächelt Yvonne nur verlegen zu. Holger schmunzelt, denn er kennt dieses Spielchen bereits. Die ist zu hübsch, um neben ihr richtig zur Geltung zu kommen, was? Zu dumm, dass du das nicht gleich gesehen hast, denkt er.




  Das ist Holgers Chance und die darf er nicht ungenutzt verstreichen lassen. Das Entree muss außergewöhnlich sein, sagt er sich, sonst ist alles gleich zunichte. Er blickt auf ihren Tisch, wo lediglich eine einsame Tasse Kaffee steht, und da kommt ihm ein Gedanke: Ich versuche es mal folgendermaßen!




  Holger nimmt einen Sektkelch von der Tafel und schenkt auffällig, aber gewissenhaft das erste Gläschen ein. Daraufhin nimmt er einen zweiten, stellt ihn daneben und wiederholt diese Prozedur. Einigen Teilnehmern fällt diese übertrieben gestaltete Zeremonie zwar auf, aber sie können nicht deuten, was er damit bezweckt. Will er zwei Gläser nacheinander trinken? Auch Yvonne bemerkt sein Treiben und kann sich keinen Reim darauf machen. Er nimmt die beiden Gläser, trägt sie stolz vor sich her und geht auf den Tisch zu, an dem Yvonne steht. Dabei tut er so, als hätte das kurze Blicke-Intermezzo zuvor gar nicht stattgefunden und als sähen sie sich jetzt zum ersten Mal.




  „Darf ich Sie zu einem Gläschen Sekt einladen? Ich muss mir diese Veranstaltung hier erst einmal schöntrinken, hoffentlich wird das morgen spannender“, eröffnet er das Gespräch, als wären sie beide alte Bekannte. 




  Diese unkomplizierte Art ist Yvonne nicht unangenehm, so wendet sie sich ihm lächelnd zu. Gleich zwei pragmatische Überlegungen gehen ihr durch den Kopf. Einerseits kommt mir ein Gläschen Sekt gerade recht, weil ich mich heute nicht so sicher fühle, wie ich es gern wäre. Etwas Alkohol lockert bestimmt die Stimmung. Andererseits will ich nicht als Schnapsdrossel abgestempelt werden. Aber schließlich ist er es ja, der mir den Sekt anbietet ... Ich muss nur klarmachen, dass ich es ihm zuliebe annehme, weil ich seine Freundlichkeit nicht zurückweisen will.




  „Normalerweise trinke ich um diese Zeit noch keinen Alkohol, aber schöntrinken ist ein gutes Argument. Warum sollte man etwas ausschlagen, das die Welt um einen herum schöner macht?“ Sie nimmt das Glas entgegen, hält den Kopf kokett schräg, prostet ihm zu: „Also, in diesem Sinne, vielen Dank und prosit!“




  Na, das war schon mal nicht so schlecht, denkt er und will nun auch weiterhin nichts falsch machen, denn die Art, wie sie antwortet, ihre Körpersprache, ihr Charme und nicht zuletzt ihr Aussehen hauen ihn förmlich um. Er lässt das Gespräch ganz behutsam verlaufen und besinnt sich auf die alten Höflichkeitsregeln, die er ja schließlich noch gelernt hat und die bei ihr sicherlich auch nicht schlecht ankommen. Sie ist mit Sicherheit keine zwanzig mehr. Also stellt er sich erst einmal vor und gibt ihr höflich die Hand. Er würde die ihre am liebsten küssen, aber das würde nun wirklich den Rahmen sprengen. Ihr scheint sein Auftreten zu gefallen, und so plaudern sie ein wenig über den bisherigen Verlauf der Veranstaltung und über den Coach.




  „Dann wollen wir den letzten Teil auch noch hinter uns bringen“, sagt sie plötzlich und dreht sich in Richtung der Tür, durch die die ersten Teilnehmer schon wieder in den Seminarraum gehen sieht.
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